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VORWORT

Bei geschichtlichen Recherchen stieß ich immer wieder auf Gemälde oder Zitate wichtiger historischer Persönlichkeiten, die mit Pferden zu tun hatten. Mein Interesse für die Lehren der Alten Reitmeister aus Antike, Renaissance und Barock und den Umgang mit Pferden zu deren Zeit war geweckt. Jetzt wollte ich mehr darüber erfahren, wie man damals Pferde ausbildete, nutzte, hielt, pflegte. Die gewonnenen Erkenntnisse aus langen Recherchen, Gesprächen, Erfahrungen, eigenen Experimenten und Reisen möchte ich in diesem Buch mit Ihnen teilen.

Lehren aus der Zeit von der Antike bis zum Barock werden heute wieder gern gelesen. Literatur, die früher noch schwer zugänglich war und von der daher viele Reiter gar nicht wussten, dass sie existiert, können interessierte Reiter heute dank des Internets in Online-Bibliotheken laden und so die alten Schriften meist sogar im Original entdecken.

Zuweilen entsteht heute der Eindruck, dass die Reitkunst nach ihrer vorläufigen Blütezeit im 18. Jahrhundert nun, 300 Jahre später, einen neuen Boom erlebt. Ein Ende scheint nicht in Sicht.

Trotz der leichten Beschaffungsmöglichkeiten von Originalwerken der Literatur geistern immer noch zahllose Vorurteile oder Missverständnisse in Bezug auf die Lehren der Alten Reitmeister in den Köpfen vieler Reiter herum. Das liegt zum einen daran, dass etliche Werke aus politischen oder sprachlichen Gründen nicht korrekt übersetzt wurden, zum anderen, dass die Betrachtung und Analyse von Schriften und Stichen aus alten Zeiten oftmals Wissen voraussetzt, das wir heute gar nicht haben können. Beispielsweise kann eine aus unserer heutigen Sicht außergewöhnliche Idee zur damaligen Zeit Usus gewesen sein und wurde aus diesem Grund von den Autoren gar nicht näher erläutert. Damit fehlen dem modernen Leser aber wichtige Bausteine, um die Ausführungen richtig deuten zu können.

Neben dem unglaublich hohen Niveau der Reitkunst vergangener Zeiten fasziniert mich auch der gesellschaftliche Status, den Pferde und Reitkunst damals genossen. Reitkunst, also die Reiterei zum bloßen Vergnügen, war dem Adel und der Königsfamilie vorbehalten. Sie galt als die nobelste aller Tätigkeiten und das Geschick im Führen eines Pferdes wurde sogar mit der Fähigkeit verglichen, ein Land zu regieren. Ein einzelnes Pferd war außergewöhnlich teuer und die Pferde wurden oft wie kostbare Familienmitglieder behandelt. Die Reitbahn war eine Art gesellschaftlicher Treffpunkt für hohe Herren, an dem sie sich gegenseitig bei der Ausbildung ihrer Pferde zusahen, selbst in den Sattel stiegen oder sich auch einfach nur zeigten. Selbstverständlich war nicht alles perfekt und die Pferde wurden mit Sicherheit wesentlich weniger artgerecht gehalten, als es heute meist der Fall ist. Auch so wichtige moderne Entwicklungen wie die wissenschaftliche Forschung zu kognitiven Fähigkeiten von Pferden, die Boden- und Freiarbeit oder das gebisslose Reiten möchte man nicht mehr missen. Und doch können wir noch immer viel von Reitmeistern wie Xenophon, Pluvinel, Newcastle, de la Guérinière und de Andrade lernen geht es um den Ausbildungsverlauf, auf die Umsetzung von bestimmten Lektionen und besonders auch um die Pädagogik am Pferd. Viele der von ihnen niedergeschriebenen Ideen sind auch für unsere modernen Pferde hilfreich und sorgen für langlebige, gesunde, aufgeweckte und hochversammelte Reitpferde.

Ihre
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Julika Tabertshofer und ihr Quarterhorsewallach QB.

Foto © Linda Rohde




EINLEITUNG

Zur Autorin und über die (heutige) Bedeutung der Reitkunst

Das unten stehende Zitat beschreibt gut meine reiterliche Laufbahn und die Art und Weise, wie ich mir viel von meinem heutigen Wissen über die Ausbildung von Pferden angeeignet habe. Lange Zeit hatte ich keinen Ausbilder vor Ort und habe viel von Videos und aus Büchern gelernt. Ich habe das, was ich dadurch lernte, in der Praxis mit verschiedenen Pferden ausprobiert, adaptiert und mir die Dinge herausgesucht, die für mich und meine Arbeit gut passten. Auf diese Weise schlug ich auch immer wieder Irrwege ein, machte Fehler oder landete in einer Sackgasse. Doch ich lernte auch auf meine ganz eigene Weise die Hintergründe und Zusammenhänge von Übungen und Techniken der Dressur kennen und verstehen. Ich tauchte so teilweise tiefer in die Materie ein, als es der Fall gewesen wäre, wenn mir ein Lehrer immer alles vorgegeben oder ich ohne zu hinterfragen einfach nur kopiert hätte. Ich war gezwungen, den eigenen Verstand und das eigene Gefühl zu benutzen und zu schulen. So lernte ich, flexibler auf alle möglichen Pferde, Probleme und Situationen einzugehen.


KREATIVITÄT IST EXPERIMENTIEREN, WACHSEN, RISIKEN EINGEHEN, REGELN BRECHEN, FEHLER MACHEN UND SPASS HABEN.

(MARY LOU COOK)



Auch wenn es sicher immer wieder Zeiten gibt, in denen diese Art der Selbsterfahrung lehrreich sein kann, braucht jeder Reiter immer kompetente, inspirierende Ausbilder, die anleiten, erklären und korrigieren können. Hat man die nicht, wird man sich nie wirklich weiterentwickeln. Ich bin froh, eine ganze Reihe solcher Ausbilder und Vorbilder in meinem Leben zu haben. Aber lassen Sie mich ganz von vorn beginnen:

Ich bin 1993 geboren und wohne derzeit in Köln. Ich reite schon solange ich denken kann. Anfangs sportlich orientiert mit Dressur- und Springunterricht sowie kleineren Turnieren, war ich schon früh auf der Suche nach einem anderen Weg, der dem Pferd mehr Freiraum und Spaß bringt und die Partnerschaft mit dem Tier stärker in den Mittelpunkt rückt. So kam ich zunächst zum Westernreiten (bzw. altkalifornischen Vaqueroreiten), woran ich auch jetzt noch die angestrebte Leichtigkeit und Zusammenarbeit mit dem Pferd schätze. Allerdings hatte ich bald das Gefühl, dass ich in dieser Reitweise nicht das finden würde, was ich suchte. Ich wollte gerade im Hinblick auf Gymnastizierung und Versammlung weiter gehen.
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Aufgrund meines Interesses für diese Punkte und für Geschichte, weckte die klassische bzw. barocke Reitkunst bald meine Aufmerksamkeit und ich fand hier alle Mittel, Pferde individuell und schonend auszubilden und auch Pferden mit körperlichen Mängeln oder Verletzungen zu helfen.

Ich arbeitete alle Werke Alter und Neuer Reitmeister durch, die ich finden konnte, schaute Lehrfilme an, beobachtete Ausbilder bei der Arbeit – und probierte alles mit unseren eigenen Pferden aus. Manche Dinge funktionierten gut, andere weniger – so konnte ich schon einen eigenen Stil entwickeln.

Ab Januar 2015 verbrachte ich eineinhalb Jahre bei Anja Beran im Allgäu als Schülerin ihrer Stiftung für klassische Reitkunst. Hier konnte ich von hoch ausgebildeten Pferden lernen und Lektionen der Hohen Schule erfühlen, wie Piaffe, Passage, Pirouetten, Serienwechsel, Spanischer Schritt.

Zudem lernte ich, junge Pferde einzureiten, in diesen Schulen auszubilden und mit Korrekturpferden zu arbeiten, immer entsprechend den Lehren der klassischen Reitkunst und im Sinne des Pferdes. In dieser Zeit durfte ich auch verschiedene Pferde bei Veranstaltungen präsentieren, wie Morgenarbeit, Seminare, sowie bei der Fachtagung im Circus Krone in München.

Ein weiterer Ausbilder, der meinen Weg aus heutiger Sicht vermutlich am meisten beeinflusst hat, ist Bent Branderup (Akademische Reitkunst). Ich besuchte seine Kurse zunächst, um mehr über den von ihm angebotenen Ausbildungsweg zu erfahren. Dabei empfand ich insbesondere die Arbeit an der Hand im Sinne der Akademischen Reitkunst nach Bent Branderup als sehr bereichernd. Ich durfte schließlich mehrere Monate auf seinem Hof in Dänemark verbringen, um ihn bei der Arbeit mit seinen eigenen Pferden zu beobachten und von ihm zu lernen. Bent Branderups Arbeit orientiert sich meiner Ansicht nach deutlich an den Lehren der Alten Reitmeister. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse kombiniert er mit den Ergebnissen moderner Forschung und eigenen Experimenten, die die ganze Gemeinschaft der Akademischen Reitkunst ständig beiträgt.

Darüber hinaus habe ich mir das Training an den Hofreitschulen in Wien, Jerez und Bückeburg angesehen. In der Fürstlichen Hofreitschule in Bückeburg war ich häufig selbst zum Training, da ich deren einzigartige Arbeit mit Orientierung an der alten italienischen Schule spannend finde.

Die Ergebnisse klassischer Reitkunst in der Ausbildung von Pferden und gerade auch in der Arbeit mit alten und sogenannten „Problem“-Pferden verblüfften mich und haben mich restlos überzeugt vom Nutzen, in dieser Art zu arbeiten. Ich wünsche mir, dass ich in Zukunft immer mehr Pferdemenschen ähnliche Aha-Erlebnisse bescheren kann und so dazu beitrage, das so wertvolle Wissen zu erhalten, weiterzuentwickeln und zu verbreiten. Es ist meine Überzeugung, Reitkunst als Dienst am Pferd und als Kunst zu verstehen, nicht als Sport oder Wettbewerb. Denn wie jede Form von Leben ist auch jedes Pferd einzigartig, und wir sollten danach streben, es entsprechend seiner Möglichkeiten auszubilden, mit dem einzigen Ziel, es so gesund und stolz wie möglich zu machen.

Jetzt kann man sich die Frage stellen, wieso der Ausbildungsweg der klassischen Reitkunst auch heute so wichtig sein sollte und warum unsere Pferde überhaupt auf eine bestimme Weise gymnastiziert werden müssen.


„Dressur heißt nicht, schwierige Lektionen vorzuführen, sondern das Pferd gelenkiger, geschmeidiger zu machen und ihm ein besseres Gleichgewicht zu vermitteln.“



Diese Worte des bekannten portugiesischen Reitmeisters Nuno Oliveira (20. Jahrhundert) treffen den Kern des Zwecks jeder Pferdeausbildung genau: Es geht nicht darum, dem Pferd hübsche Tricks anzuerziehen, um diese dann vorzuführen, was man heutzutage leider häufig in der Sportreiterei sieht. Sinn der Dressur ist einzig und allein, dem Pferd zu dienen, ihm beizubringen, wie es seinen Körper am besten benutzen kann, und dafür zu sorgen, dass es sich geistig weiterentwickelt. Ich denke, wenn wir uns auf ein Pferd setzen, ist es unsere Pflicht, alles zu tun, damit das Pferd uns tragen kann, ohne Schaden zu nehmen. Immerhin sind Pferde von Natur aus für nichts vorgesehen, was die Domestikation mit sich bringt, insbesondere nicht dafür, ein Reitergewicht mit sich herumzuschleppen. Und damit sind wir schon bei der Bedeutung von Versammlung, Geraderichten und Gymnastizierung. Diese Kernpunkte klassischer Ausbildung begleiten den Reiter bei der täglichen Arbeit mit dem Pferd und ziehen sich durch das ganze Pferdeleben. Sie lassen sich nicht voneinander trennen und man kann sie auch nicht in einen schematischen Aufbau pressen, wie es z. B. die FN mit der Pyramide der Ausbildung versucht hat.

Es ist schade für die heutigen Pferde, dass das klassische Schönheitsideal der Versammlung in der breiten Masse keinen Anklang mehr findet, denn es dient dem Pferd viel mehr als alle aus der Schubkraft geborenen Lektionen, wie Verstärkungen oder spektakuläre Traversalen. In früheren Zeiten war eines der obersten Ausbildungsziele, die Pferde gesund und lange leistungsfähig zu erhalten. Heute gilt das für viele Sportreiter leider nicht mehr. Und so hat die Erfüllung des heutigen Schönheitsideals schon reihenweise Pferden ihre Gesundheit gekostet.


ABER AUCH DIE LEISTUNGSFÄHIGKEIT UND LEBENSDAUER DES PFERDES SIND IN EINEM SEHR HOHEN MASSE VON DER KORREKTHEIT DER AUSBILDUNG ABHÄNGIG. EIN UNVORBEREITETER ORGANISMUS WIRD SEHR BALD AN SEINE ENG GEZOGENEN GRENZEN STOSSEN UND JEDES ÜBERSCHREITEN DIESER GRENZEN MUSS FRÜHER ODER SPÄTER FOLGEN HABEN. (KURT ALBRECHT, 1983)




ERSTES KAPITEL

Vorstellung der Alten Meister, Methode, Zeitgeist

Die Akteure

Im Folgenden möchte ich Ihnen fünf Reitmeister von der Antike bis zur Barockzeit vorstellen. Diese fünf Herren haben Außergewöhnliches für die Reitkunst geleistet und ihr Einfluss auf die Reitlehre ist bis heute zu spüren. Natürlich gibt es in der Geschichte noch einige andere kompetente und wichtige Reitmeister. Um eine Entwicklung und einen Vergleich aufzuzeigen, habe ich hier allerdings die meiner Meinung nach bedeutendsten und einflussreichsten Meister herausgesucht. Schauen wir uns also an, wie die Ausbildung eines Reitpferdes vom fünften Jahrhundert v. Chr. bis ins 18. Jahrhundert n. Chr. aussah.

XENOPHON

Der griechische Gelehrte Xenophon lebte von etwa 430 bis 355 v. Chr. in Griechenland. Nach Simon von Athen war er der erste Reitmeister, der seine Lehren schriftlich für die Nachwelt festgehalten hat. Wie es damals üblich war, befasste sich Xenophon mit mehr als nur einem Wissensgebiet. So tat er sich neben seinem Dienst an der Reitkunst auch als Politiker, Feldherr und Schriftsteller hervor.

Als Sohn vornehmer und wohlhabender Eltern genoss er eine ausgezeichnete Ausbildung, u. a. bei dem großen Philosophen Sokrates. Dieser gilt noch heute als einer der bedeutendsten jemals lebenden Philosophen. Seine Lehren bauten auf der Annahme auf, dass in jedem Menschen dasselbe Verständnis von Liebe, Gerechtigkeit, Tugend und Selbsterkenntnis liegt.

Die Lehren des Sokrates findet man in ihren Grundzügen auch in Xenophons Herangehensweise in der Pferdeausbildung wieder. Xenophon erfuhr eine intensive sportlich-athletische sowie reiterliche Ausbildung und nahm im Alter von Anfang zwanzig das erste Mal an einem Feldzug nach Kleinasien teil.
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Xenophon war ein Schüler Sokrates.

Foto © wikimedia/Gerd Eichmann



Später leitete er selbst Kriegszüge nach Persien, wo er die Überlegenheit der schnellen persischen Reiterei am eigenen Leib erfuhr. Die Perser waren zu jener Zeit eine starke Reitermacht und Xenophon brachte ihre Reitkultur mit nach Griechenland, wo der Umgang mit den Pferden bisher etwas primitiver war und eher auf Zwang basierte.

In den 380er-Jahren lebte Xenophon mit seiner Frau und seinen Kindern in Skillus auf der Halbinsel Peloponnes, wo ihm die Spartaner nach seiner Verbannung aus Athen ein Landgut überantwortet hatten. Dort widmete er sich neben der Reitkunst auch der Schriftstellerei. Außer seinen Werken zur Reitkunst „Hipparchikos“ (Reiterkommandant) und „Hippike“ (Reitkunst) verfasste er auch historische, philosophische und pädagogische Schriften.


DEIN PFERD SEI ZUVERLÄSSIGER FREUND, NICHT SKLAVE!

(XENOPHON, REITKUNST, WUWEI, S.81 - 5)



Seine Reitlehre basiert auf einer gewaltfreien Partnerschaft mit dem Pferd, wobei er erstmals in der (uns überlieferten) Geschichte ausdrücklich auf die Psyche und das Wohlbefinden des Pferdes eingeht und nach dem Belohnungsprinzip arbeitet. Zudem spricht er von gymnastischen Übungen zur Vorbereitung und Verbesserung der Versammlung, um das Pferd vor körperlichem Schaden zu bewahren und es besser zu beherrschen. Xenophon verfasste auch die auf S. 15 und S. 16 fett abgedruckten, uns noch heute bekannten Ausbildungsgrundsätze, die große Verantwortung, Liebe und Respekt gegenüber dem Pferd zeigen.
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Der Pferdetyp zu Xenophons Zeit: Klein, kurz und wendig. Foto © wikimedia/Carole Raddato




WENN MAN NUN DAS PFERD IN DIE HALTUNG BRINGT, IN DIE ES SICH ZUR SELBSTDARSTELLUNG WIRFT, WENN ES SICH AM MEISTEN IN SEINER SCHÖNHEIT ZEIGEN WILL, SO WIRD MAN AUF DIESE WEISE SEIN PFERD ALS EINES VORFÜHREN, DAS AM REITEN FREUDE HAT, PRÄCHTIG UND GEWALTIG AUSSIEHT UND DIE BLICKE AUF SICH ZIEHT.

(XENOPHON, REITKUNST, WUWEI, S.81 - 5)



Er steht heutzutage reitweisenübergreifend für einen partnerschaftlichen, liebevollen Umgang mit dem Pferd. Dabei sollte man aber nicht unerwähnt lassen, dass zu seiner Zeit die Pferde Gebrauchstiere waren, die vor allem zuverlässig sein und ihren Job tun mussten. So spielerisch wie die meisten Freizeitreiter heute mit ihren Pferden umgehen, ging es in der Antike bestimmt nicht zu. Das war mit den halbwild aufwachsenden, temperamentvollen Hengsten sicher auch nicht immer möglich. Davon zeugen allein schon alltägliche, in der Antike verwendete Ausrüstungsgegenstände wie der Beißkorb oder die Vielfalt an für das Pferd eher schmerzhaften Gebissen. Dennoch wirken viele Ansichten und Ausbildungsmethoden Xenophons äußerst fortschrittlich, umso mehr, wenn man diese in Relation setzt zu Reiterdarstellungen seiner Zeit.

ANTOINE DE LA BAUME PLUVINEL

Der französische Reitmeister Antoine de la Baume Pluvinel unterwies unter anderen den jungen König Ludwig XIII. in der Reitkunst und gehört zu den bekanntesten Reitern seiner Zeit.

Er lebte von 1555 bis 1620 n. Chr. und gilt als einer der ersten und wichtigsten Vertreter einer gewaltfreien Lehrmethode in der Reiterei. Während des vorangegangenen Mittelalters ging man weder mit Menschen noch mit Pferden zimperlich um, und so war es eine große Neuerung, als sich zu Beginn des Zeitalters der Renaissance der Gedanke durchsetzte, dass auch Tiere besser lernen können und zuverlässiger werden, wenn sie mit Güte und Geduld behandelt werden.

Pluvinel lernte sechs Jahre lang in Neapel an der Reitakademie von Giovanni Pignatelli, einem Schüler von Federigo Griso, genannt Grisone. Grisone hatte 1532 in Neapel in Italien die erste Reitakademie Europas errichtet und damit die Gründung vieler weiterer solcher Schulen auf dem ganzen Kontinent angestoßen. In Grisones Werk „Ordini di Cavalcare“ (Anweisungen zur Reitkunst) von 1550 kann man noch einige weniger pferdefreundliche Methoden gewaltsamer Unterwerfung finden. An der Schule dieses Federigo Griso lernte der junge Antoine de la Baume Pluvinel sechs Jahre – eine damals normale Zeit für die Dauer der Ausbildung an einer Reitakademie. Hier erhielt der junge Adel die Rundum-Ausbildung eines Edelmannes: neben der Reitkunst wurden Sprachen, Philosophie, Kunst, Musik und Fechten unterrichtet.
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Antoine de la Baume Pluvinel

Stich von Crispin de Passe, Foto © Cadmos Verlag



Im Anschluss an seine Rückkehr nach Frankreich eröffnete Pluvinel 1594 seine Académie d’Equitation in Paris, deren bekannteste Schüler der große Politiker Cardinal de Richelieu und der englische Reitmeister William Cavendish, Herzog von Newcastle, waren. 1623 verfasste Pluvinel sein bekanntestes Werk, „Manège Royal“, das in Form eines Dialogs mit dem jungen König Ludwig XIII. über die Ausbildung von Pferd und Reiter geschrieben ist.


[image: ]

Porträt des Herzogs von Newcastle

Gemälde von Anthony van Dyck, Foto © wikimedia/jane023



Pluvinel gilt als Erfinder der Arbeit zwischen zwei Pilaren und als einer der Ersten, der die Arbeit an der Hand intensiv nutzte. Sämtliche Reitfiguren und Lektionen betrachtete er nur als ein Herausarbeiten der natürlichen Bewegungen des Pferdes – ein sehr moderner Ansatz.

An Pluvinels Werk beeindruckt heute vor allem, dass seine Reitlehre geprägt ist von Sanftheit und Geduld sowie von großem pädagogischen Einfühlungsvermögen sowohl für Pferde als auch für Menschen. Seiner Ansicht nach solle man das Pferd durch Verständnis für seinen Charakter, Lob und Geduld zur Mitarbeit bringen, das fördere dann auch die Leistungsfähigkeit und Langlebigkeit des Pferdes.

Heute mag uns das selbstverständlich erscheinen, aber zu einer Zeit, in der Tieren noch nicht einmal offiziell eine Seele oder Gefühle zugesprochen wurden, war dies eine beinahe revolutionäre Einstellung.

WILLIAM CAVENDISH, HERZOG VON NEWCASTLE

William Cavendish, der Herzog von Newcastle, lebte von 1592 bis 1676 n. Chr. und war ein englischer General, Politiker und Reitmeister. Er diente unter dem englischen König Charles I. und war einer der Erzieher dessen Sohns und späteren Königs Charles II. (beide aus dem Hause Stuart).
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William Cavendish, Herzog von Newcastle in einem von Zentauren gezogenen Wagen, umgeben von sich verneigenden Pferden.

Stich von P. Clouwet nach A. van Diepenbeeck, etwa 1658, Foto © Wellcome Collection



Newcastle war einer der angesehensten Männer seiner Zeit, ein Edelmann von großem Reichtum und Einfluss. Er war auch ein äußerst gebildeter Mann, ein Kunstliebhaber und Sportler. So verfasste und veröffentlichte der Herzog von Newcastle selbst auch einige Schauspiele und Gedichte. Zusammen mit seinem Bruder, dem Mathematiker Charles Cavendish, bildete er in den 1630er-Jahren einen philosophischwissenschaftlichen Zirkel, zu dem auch Robert Payne, Walter Warner and Thomas Hobbes gehörten. Nach seinem Landsitz Welbeck Abbey wurde dieser auch Welbeck Academy genannt.

Im Dienst des Königs kämpfte Newcastle u. a. als General der Truppen im Krieg gegen Schottland und musste danach im Jahr 1644 ins Exil nach Belgien gehen. Hier widmete er sich bis zu seiner Rückkehr nach England ganz der Reitkunst und verfasste im Jahr 1658 sein Werk „The General System of Horsemanship“ (Das allgemeine System der Pferdeausbildung). Seine Schriften sind auch beeinflusst von dem Werk Pluvinels, welches etwa dreißig Jahre zuvor erschienen war.
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Kupferstich von Jean Daullé (1703-1763). Das Pferd führt einen Schulhalt aus.

Foto © The Clark Art Institute



Newcastles zweite Frau Margareth Cavendish, die er 1645 in Paris kennenlernte, war Schriftstellerin, Philosophin und Wissenschaftlerin, beschäftigte sich als eine der ersten Frauen zu dieser Zeit mit dem Feld der Naturphilosophie und leistete wissenschaftliche Beiträge. Sie gilt außerdem als erste weibliche Science-Fiction-Autorin und schrieb eine Biografie ihres Mannes. Sowohl William Cavendish als auch seine zweite Frau und sein Bruder Charles standen in Korrespondenz mit dem Philosophen, Mathematiker und Naturwissenschaftler René Descartes, den der Herzog von Newcastle neben etlichen anderen Philosophen und Wissenschaftlern förderte. Als William Cavendish schließlich 1660 in sein Heimatland zurückkehren konnte, zog er sich bald völlig vom öffentlichen Leben zurück, um sich ganz seinem Hauptinteresse zu widmen: der Pferdeausbildung.

Der Herzog von Newcastle gilt als Erfinder des Schulterhereins auf der Volte, und auch sonst ist sein Werk eine Sammlung wertvoller Gedanken, meist voller Liebe und Verständnis für das Pferd. Tatsächlich wird Newcastle häufig nicht die Bedeutung beigemessen, die er für die Reitkunst hatte.

Die so häufig diskutierte extreme Halsbiegung der Pferde auf seinen Stichen dürfte der Wahrheit entsprochen haben, da der Künstler zeitgleich mit Newcastle in Antwerpen lebte und auch dessen Familie porträtierte. Daher ist davon auszugehen, dass die Darstellung der Pferde in den Stichen mit dem Reitmeister abgestimmt war.
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François Robichon de la Guérinière

Stich von S.H.Thomassin nach Toquet, Foto © wikimedia



FRANÇOIS ROBICHON DE LA GUÉRINIÈRE

Der französische Reitmeister und vielleicht bekannteste und einflussreichste Meister unter den herausragenden Reiterpersönlichkeiten der vergangenen Jahrhunderte, François Robichon de la Guérinière, lebte von 1688 bis 1751 n. Chr. in Frankreich. Heute noch berufen sich fast alle modernen Reitlehren auf sein Werk.

De la Guérinière wuchs in der Normandie auf. Sein Vater war als Rechtsanwalt tätig und sein Bruder betrieb eine Reitakademie in Caen. Zu de la Guérinières Jugendzeiten war sein einflussreichster Reitlehrer jedoch nicht sein Bruder, sondern Monsieur de Vendeuil, von dessen Arbeit uns leider nichts überliefert ist. De la Guérinière lernte zehn Jahre lang an einer Reitakademie in Paris, bevor er 1717 dort seine eigene Reitschule eröffnete. Nachdem er diese aus finanziellen Gründen schließen musste, übernahm er ab 1730 die Leitung der königlichen Reitschule in den Tuilerien und durfte den Titel „Écuyer du Roi“ (Reitmeister des Königs) führen. Hier war er bis zu seinem Tod tätig.

Im Jahr 1733 wurde de la Guérinières Werk „École de Cavalerie“ (franz. für „Reitschule“) veröffentlicht, in dem er neben der Pferdeausbildung auch Themen wie Gebisskunde, Ausrüstung, Pflege und tierärztliche Behandlung bespricht.

Zur Zeit des Barock wurde das Reiten erstmals als reine Kunstform ohne einen wirklichen praktischen Zweck (wie etwa die Kriegsführung) betrieben. Man betrachtete die Ausbildung der Pferde nun als Vervollkommnung und Verbesserung der Natur mit dem Zweck der Präsentation bei Hofe. De la Guérinière legte den heute noch üblichen aufrechten Balancesitz fest, ungezwungen und mit schwingender Reiterhüfte. Zudem beschrieb er als Erster eine der nützlichsten Übungen in der Pferdeausbildung: das Schulterherein auf der Geraden.
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Eine Trainingsszene aus dem Werk von Manoel Carlos de Andrade. Foto © wikimedia/fae
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Die Lehren des Marquez von Marialva schrieb Manoel Carlos de Andrade nieder.
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MANOEL CARLOS DE ANDRADE

Manoel Carlos de Andrade lebte in Portugal von 1755 bis 1817 n. Chr. Er war Bereiter an der portugiesischen Hofreitschule und ein Schüler des bis dato bedeutendsten portugiesischen Reitmeisters: des vierten Marquez de Marialva, Pedro de Alcântara Menezes Coutinho, der von 1713 bis 1799 lebte. Dieser war Oberstallmeister des portugiesischen Königs und damit für die Ausbildung aller Pferde und Bereiter bei Hofe zuständig sowie für die Betreuung der königlichen Familie und des Adels in allen Belangen rund um die Reiterei. Marialvas Ideen verbreiteten sich von Portugal und Spanien aus sogar bis nach Mexiko und Lateinamerika, und auf seinen Lehren basiert auch heute noch die traditionelle Reitkunst in Portugal. Daran hatte de Andrade einen großen Anteil, denn es ist nur seinem Werk zu verdanken, dass das Wissen und die Ideale des Marquez de Marialva überhaupt vollständig überliefert wurden. Der Marquez selbst hinterließ keinerlei schriftliche Werke.

Über de Andrade selbst ist leider wenig bekannt, dafür hat er uns ein umso umfangreicheres und detaillierteres Werk hinterlassen: 1790 brachte er „Luz da liberal, e Nobre Arte da Cavallaria“ (Die edle Kunst des Reitens) heraus, das bis heute bedeutendste Werk portugiesischer Reitkunst. Hier beschrieb de Andrade die Lehren seines Meisters, des Marquez de Marialva IV., und verglich diese mit den vorangegangenen Lehren von de la Guérinière, Newcastle und dem italienischen Griso-Schüler Giovanni Pignatelli.

Seinen berühmten Lehrmeister beschreibt de Andrade als einen einzigartigen Mann von großer Erhabenheit und Adel des Geistes, der sein ganzes Leben in den Dienst der Wissenschaften und der Künste gestellt hatte. Auch im für damalige Zeiten sehr hohen Alter von sechsundsiebzig Jahren leitete Marialva noch die Schularbeit und ritt täglich selbst mehrere Pferde mit der Geschmeidigkeit und Reaktionsschnelligkeit eines jungen Mannes. Als er dem portugiesischen Infanten einmal demonstrieren wollte, wie wichtig das Gleichgewicht des Reiters ist, ritt er das von ihm ausgebildete Pferd Arrogante mit einem Sattel ohne jegliche Befestigung! Ohne Sattelgurt tummelte er das Pferd in allen Lektionen bis hin zum Terre-à-terre, in perfektem Gleichgewicht und ohne den Sattel auch nur einmal ins Rutschen zu bringen!

De Andrade beschränkt sich in seinem Werk nicht nur auf die Erläuterung der Ausbildung des Pferdes, sondern gibt dem Leser auch alles weitere Wissen rund ums Pferd mit, mit dem sich auch heute noch jeder Reiter beschäftigen sollte: Anatomie, Krankheiten und Medizin, Ausrüstung, Zucht. Dieses Werk ist angefüllt mit pferdefreundlicher, gewaltloser Pädagogik, psychologischer Finesse und der für Reitkunst charakteristischen Orientierung an der Natur des Pferdes.
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Direkter Vergleich: Ein Reiter der EPAE in Lissabon vor einem barocken Stich.

Foto © PSML | Pedro Yglesias de Oliveira



De Andrade als letzter Reitmeister des Barock, eine Epoche, die man wohl immer noch als die Blütezeit der Reitkunst bezeichnen kann, hinterlässt ein Werk über alte portugiesische Reitkunst in ihrer höchsten Form.

Zeitgeist und Hintergründe

Die gemeinsame Geschichte von Pferd und Mensch ist jahrtausendealt. Früheste Belege für domestizierte Pferde sind rund 5000 Jahre alt. Die Menschen entdeckten, dass man die Stärke und Schnelligkeit dieses gelehrigen Tiers im Krieg, für die Fortbewegung oder für die Feldarbeit nutzen kann. Die Wiege der Reiterei liegt im Nahen Osten: Persien, Syrien, Irak. Dies waren v. Chr. die Hochkulturen mit dem höchsten Stand der Entwicklung in den Wissenschaften, der Organisation, Philosophie und eben auch in der Reiterei. Schon im 15. Jahrhundert verfasste der Mitannier (Mittani war ein Staat in Nordsyrien) Kikkuli eine Schrift zur Ausbildung von Pferden.

Ab etwa 1650 v. Chr. gelangten Pferde als Nutztiere nach Ägypten, wo sie Streitwagen zogen. Durch Reiternomadenvölker und kriegerische Auseinandersetzungen wurden Pferde und das Wissen um ihre Nutzung und den Umgang mit ihnen aus dem Osten immer weiter auch in die westliche Welt gebracht, meist durch kriegerische Auseinandersetzungen. Beginnend in der Antike bis in die Neuzeit, galt die militärische Waffengattung Kavallerie als beherrschend, da sie sehr viel schneller und wendiger war als die Fußtruppen. Als „Antike“ bezeichnen wir die Zeit von etwa 800 v. Chr. bis 500 n. Chr. Die erste Blütezeit erlebte die Reitkunst im antiken Griechenland. Mit der Rückbesinnung auf die Klassik der Antike in der Renaissance entwickelte sich das Reiten zusehends zur Kunst und Wissenschaft. Der Höhepunkt dieser Entwicklung wurde im Barock in Frankreich erreicht mit der „Schule von Versailles“, in Portugal mit dem Marquez von Marialva IV. und in Wien, übrigens aufgrund der politischen Bedingungen, völlig unabhängig vom Einfluss de la Guérinières, mit Johan Christoph von Regenthal und dessen Nachfolger Adam von Weyrother.

Um die Entstehung bestimmter Ausbildungsmethoden zu verstehen, hilft es, etwas über Land, Gesellschaftsordnung, Werte und Weltanschauung der damals lebenden Menschen zu wissen. Daher ist der historische Kontext, in dem die Reitmeister lebten, für eine Einordnung ihrer Werke ebenso wichtig wie ihre Ausbildung und die persönlichen Lebensumstände.
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Die Art der Kriegsführung zur Zeit Xenophons bestand überwiegend aus schnellem Angriff und Rückzug. Gemälde von Jean Adrien Guignet Foto © wikimedia/Fulvio314



XENOPHON

Zu Xenophons Zeit herrschte in Griechenland noch die Tradition des Fahrens vor und die griechische Reiterei war nicht gut entwickelt. Generell war das Land weder prädestiniert für die Pferdezucht noch für die Reiterei. Überwiegend gebirgig, gab es in Griechenland fast nur steinige, unwegsame Böden, dazu ein mediterranes Klima mit feuchten, milden Wintern und trockenen, heißen Sommern. Diese Gegebenheiten brachten einen kleinen, harten, für die Reitkunst nahezu idealen Typ Pferd hervor. Im Gegensatz zu den großen, langen Rennern aus den Wüsten- und Steppenregionen waren diese Gebirgspferdchen eher klein und kurz, mit starkem Rücken und tiefer, natürlich beugfähiger Hinterhand. Sie machten hohe kurze Schritte, um in dem steinigen Gelände trittsicher zu sein. Zudem waren diese Pferdchen sehr wendig und geschickt, wodurch sie sich wunderbar für die Ausbildung zum Reitpferd anboten.

Der hauptsächliche Zweck der Reiterei lag damals in ihrem Nutzen für das Militär. Man brauchte bewegliche, spurtstarke und zuverlässige Pferde, denn im Kampf hing das Leben des Reiters davon ab. Die Aufgaben einer Reitertruppe lagen im schnellen Angriff und Rückzug, in plötzlichen Überfällen, in der Verfolgung Flüchtender sowie der Geländeaufklärung oder dem Distanzbeschuss mit Speeren. Daneben wurden auch einige Pferde für repräsentative Zwecke bei Paraden oder religiösen Umzügen ausgebildet. Der große Wert, den die Pferde damals schon für die Menschen hatten, spiegelt sich auch in Xenophons Lehren wider. Er bringt den Pferden echte Zuneigung, Wertschätzung und Dankbarkeit entgegen. Sein Credo ist es, als Reiter die Liebe seines Pferdes zu gewinnen, um dessen volles Potenzial ausschöpfen zu können und um bei allen noch so gefährlichen Aktionen einen verlässlichen Partner zu haben.


ALLGEMEINES ZUR REITKUNST

Gemeinsamkeiten der Alten Reitmeister

Zu Zeiten der Renaissance und des Barock war die Reitkunst kein Sport, sondern vielmehr Kunst und Wissenschaft. Die Kunst muss immer den Gesetzen der Natur folgen, da sie sonst künstlich und unbrauchbar würde, im schlechtesten Fall sogar schädlich. Auf die Pferdeausbildung bezogen bedeutet dies, dass man immer nur herausarbeiten, veredeln und abrufbar machen kann, was auch von Natur aus im Pferd schlummert und was es beim freien Spiel auch von selbst zeigen könnte. Lektionen wie Piaffe, Passage, Terre-à-terre, Pirouetten, Spanischer Schritt oder auch sämtliche Schulsprünge kann man alle in roher Form bei frei laufenden Pferden beobachten, meist eher bei Pferden mit viel Energie und ganz besonders bei Hengsten. Unnatürliche, künstliche Tricks sollte man den Tieren nicht abverlangen, um sich nicht an der Natur zu vergehen, denn das wäre meist nur mit Gewalt zu erzwingen und die Ausführung möglicherweise schädlich für das Pferd.

Es gibt Pferde, die sich ihrer eigenen Kraft und Möglichkeiten überhaupt nicht bewusst sind. Manchmal sieht ein Ausbilder in einem unausgebildeten Pferd diese schlummernden Talente, gleich einem Bildhauer, der in einem rohen Stein schon seine fertige Figur sieht und diese dann geduldig herausarbeitet. Aus diesen Pferden Bewegungen und Schulen hervorzuholen, die sie sich zu Beginn niemals selbst zugetraut hätten, erfordert Jahre der durchdachten Ausbildung, Geduld und Klugheit. Wichtig ist hierbei, dass der Ausbilder Erfahrung hat, da er sonst, sollte er in der Ausbildung zu schnell vorgehen oder sein Vorgehen nicht individuell auf das Pferd abstimmen, der Psyche des Pferdes großen Schaden zufügen kann.

Früher war man der Ansicht, dass keine andere Kunst so viel Ehre und Würde habe und so gut sei wie die Reiterei. Dies zeigt uns, welchen Stellenwert der Reitkunst und den Pferden beigemessen wurde. Zur Zeit von Renaissance und Barock war es eine Selbstverständlichkeit, dass jeder junge Edelmann sich in der Reitkunst übte. Bezeichnend für diese Zeit war die Feingeistigkeit, das Streben nach Schönheit und Harmonie in allem, was man tat. Wie in der Welt, so sei es auch in der Reitkunst: Gleichmaß und Harmonie sind schön, Unordnung und Zwang sind ohne Würde. Dieser Zeit entstammt auch der berühmte Begriff der Légèreté aus der französischen Reitkunst, die besonderen Wert auf künstlerischen Wert und Anmut legt.

Die meisten der Alten Reitmeister wollten sich nicht auf eine bestimmte Pferderasse für die Reitkunst festlegen. Man vertrat den modernen Ansatz, dass es nicht darauf ankomme, aus welchem Land ein Pferd stammt, sondern dass es individuell die besten Anlagen und Talente mitbringt. Jede Rasse sei gut und talentiert auf ihre Art, es komme nur darauf an, zu welchem Zweck man ein Pferd suche. Die Kriterien, nach denen damals ein Reitkunstpferd ausgesucht wurde, sind heute auch noch gültig: Gute Hufe sind äußerst wichtig, da man mit einem lahmenden, empfindlichen Pferd nicht arbeiten kann. Eine gute, hohe Kopf- und Halshaltung sollte von Natur aus vorhanden sein. Kurze Pferde sind am besten für die Dressur, da sie einfach zu versammeln sind – mit entsprechender Ausbildung kann sich allerdings auch ein langes Pferd genauso gut bewegen. Hier ist lediglich mehr Talent und Raffinesse seitens des Ausbilders gefragt. Extrem wichtig sind ein starker Rücken und eine starke Lende, da es von der Stärke der Lende abhängt, ob ein Pferd leicht oder schwer in der Hand ist. Gemeint ist, dass ein Pferd mit schlechter Verbindung von Vor- und Hinterhand oder sehr horizontal gestellter Hüfte immer mehr Schwierigkeiten haben wird, sich auf der Hinterhand zu tragen.



Nach den Lehren Xenophons wuchsen die Fohlen idealerweise mit ihren Müttern auf den weitläufigen Weiden eines Landguts auf.
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